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Rezensionen 
 

Rezensionen sollen informativ und kritisch über Neuerscheinungen (Bücher, oder längere 
Aufsätze) zur Philosophie der Chemie berichten. 

 
S.H. Mauskopf (Hrsg.): Chemical Sciences 
in the Modern World, Philadelphia (Uni-
versity of Pennsylvania Press) 1993; xii, 
417 S. 
 
Wenn ein neuer Gegenstand unter wissen-
schaftliche Perspektive gerät, dann zeigen sich 
trotz aller transnationaler methodischer Stan-
dards meist auch kulturelle Differenzen in Art 
der Fragestellung und im Stil der Herange-
hensweise. In Amerika ist die kulturwissen-
schaftliche „Entdeckung“ der Chemie – initiert 
durch eine Konferenz des Beckman Center for 
the History of Chemistry im Mai 1990 – in ers-
ter Linie eine Leistung von Historikern. Ent-
deckt wurde zunächst einmal die „Unsichtbar-
keit“ und Undurchsichtigkeit der Chemie als 
kulturhistorisches Phänomen im Gegensatz zu 
der Omnipotenz ihrer industriellen Produkte 
sowie ihrer ökonomischen und ökologischen 
Bedeutung. 
Mit der erfrischenden Breite des amerikani-
schen Verständnisses von Wissenschaftsge-
schichte versuchen die 19 Beiträge von Che-
mical Sciences in the Modern World, Brücken 
für ein allgemeines Verständnis der Chemie 
als Kulturphänomen zu bauen. Im ersten 
Block, der sich mit der Geschichte der Chemie 
als Wissenschaft beschäftigt, präpariert MARY 

JO NYE – quasi stellvertretend für die nicht 
vertretenen Philosophen – die historische Ent-
wicklung der Eigenart „chemischer Philoso-
phien“ im Vergeich zur Physik heraus. Auch 
die Falluntersuchungen von ROCKE und 
HOLMES zeigen anhand der Genese der Orga-
nischen Chemie chemiespezifische Entwick-
lungsdynamiken auf, die sich weder durch all-
gemeine Sozialfaktoren noch durch Standards 
einer vermeintlich allgemeinen Wissenschafts-
logik erklären lassen. Bemerkenswert ist daran 
nicht nur für Historiker, daß hier das spezi-
fisch Chemische zutage tritt, sobald man die 
überstrapazierten Dichotomien (Externalismus 
vs. Internalismus, Sozialkonstruktivismus vs. 
Kognitivismus) zugunsten eines methodisch 
offeneren Ansatz aufgibt. Das gilt in gewisser 
Weise auch für Beiträge von RABKIN  und 

KOHLER, die sich den Besonderheiten chemi-
scher Instrumentalkontexte widmen. 
Der zweite Block rückt die chemische Indust-
rie – speziell die amerikanische, aber nicht oh-
ne Vergleich zur deutschen Konkurrenz – in 
den kulturhistorischen Blick. Eindrucksvoll 
zeigt FRIEDEL anhand der Verschiebung von 
Chemiedefinitionen die Entwicklung eines he-
roisierenden Chemiebildes im Spannungsfeld 
von Technik, Naturwissenschaft und Öffent-
lichkeit, das kulminiert in dem Werbe-Slogan: 
„Better Things for Better Living Through 
Chemistry“. Man findet weiterhin einen all-
gemeinen Überblick über die amerikanische 
Entwicklung der chemischen Industrie (im 
Vergleich zur deutschen) unter den drei Kate-
gorien der Produktionsskalierung, der Pro-
duktpalettenbreite und des dynamischen Ver-
hältnisses von Produktinnovation und Nach-
frage (SMITH) sowie eine Untersuchung der 
technologischen Entwicklungsdynamik mit 
techniksoziologischen Kategorien anhand ei-
ner Fallstudie über die Entwicklung der Sulfo-
namide (LESCH). 
Der dritte Block, „Public Interface“, thema-
tisiert neben zwei Beiträgen zum chemischen 
Dokumentationswesen das Verhältnis von Öf-
fentlichkeit und Chemie – Chemie stets ver-
standen als kulturhistorische Erscheinung, zu 
der auch Chemiker in einem bemerkenswerten 
Außenverhältnis stehen: Wer sich über das 
Interesse von Chemikern an der Geschichte 
ihres eigenen Faches informieren möchte, dem 
sei eindringlich die ernüchternde Analyse von 
JENSEN empfohlen. Dieses Bild wird ergänzt 
von BUD (ein englischer Gast aus dem Wis-
senschaftsmuseum London) durch museums-
didaktische Probleme, die Chemie einer breite-
ren Öffentlichkeit näher zu bringen. Die Kluft 
zwischen profesioneller Chemiegeschichte ei-
nerseits, wie sie der vorliegenden Band de-
monstriert, und der Nachfrage nach Anekdoten 
aus dem Leben berühmter Chemiker anderer-
seits scheint nur durch phantasievolle Strate-
gien und gehörige Kompromißbereitschaft 
überbrückbar. 
Die Chemie im Spannungsfeld industrie-
politischer Debatten ist das Thema von drei 
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Beiträgen, deren erster die umweltpolitische 
Diskussion bis ins 18. Jahrhundert zurück-
verfolgt, um daran die Übersimplifizierungen 
durch Meinungspolarisierung zu demonstrie-
ren (HAMLIN ). Origineller und aufschluß-
reicher ist die Detailuntersuchung von WHITE, 
die sich der Entwicklung der Lebensmittel-
technik und ihrer gesetzlichen Reglemen-
tierung im Verhältnis zur Veränderung der 
amerikanischen Lebens- und Eßgewohnheiten 
widmet. Es mag amerikanische Direktheit oder 
das Selbstverständnis eines Großkonzerns zum 
Ausdruck bringen, jedenfalls fordert der 
„Haushistoriker“ von Dow Chemical 
(BRANDT) im dritten Beitrag ganz unverblümt, 
daß Chemiehistoriker für die Image-Pflege der 
chemischen Industrie dienstbar gemacht wer-
den sollten. Ob er sich und dem Image seiner 
Branche damit einen guten Dienst tut, bleibt 
zweifelhaft. Deutlich wird jedenfalls, daß man 
in kulturwissenschaftlicher Beschäftigung mit 
der Chemie rasch mit besonderen Herausfor-
derungen konfrontiert ist. 
Die Ausblicke im vierten Block sind eher dürf-
tig und ergänzen die chemiehistorischen Auf-
gabenbereiche eher schematisch (Chemie-
geschichte in der Universitätsausbildung, 
Frauen in der Chemie, mehr Interdisziplinarität 
usw.). Immerhin bringt aber HIEBERT eine im-
plizite und explizite Grundeinsicht des gesam-
ten Bandes auf den Punkt, daß nämlich die 
Komplexität und Vielschichtigkeit der Chemie 
– begriffen als Eigenart dieser Wissenschaft – 
eine methodische Offenheit der kulturwissen-
schaftlichen Perspektiven erfordert. 
Auch wenn sich keiner der Beiträge explizit 
als „philosophisch“ versteht, so demonstrieren 
doch die meisten Autoren ein deutliches che-
miephilosophisches Interesse. Ganz nebenbei 
gibt uns übrigens ROCKE (S. 89-90) auch eine 
Erklärung für den bisherigen Mangel an philo-
sophischer Auseinandersetzung mit der Che-
mie: Chemiker seien wegen des technolo-
gischen Anwendungspotentials ihrer Disziplin 
eher mit differenzierteren praktischen als mit 
globalen weltanschaulichen Fragen beschäf-
tigt. Der Mangel an „ideologischen“ Themen 
habe die Chemie sowohl für Historiker als 
auch für Philosophen eher uninteressant er-
scheinen lassen und dadurch in eine „soziokul-
turelle Isolation“ geführt.  
 
J. Schummer 

G. Marino (Hrsg.): Atti del V Convegno 
Nazionale di Storia e Fondamenti della 
Chimica, Perugia, 27-30 Ottobre 1993, 
Roma (Accademia Nazionale delle Scien-
ze) 1994; 527 S. 
 
In Italien fand die kulturwissenschaftliche 
„Entdeckung“ der Chemie bereits 1985 auf 
einer Tagung in Turin statt, bei der sich Che-
miker und Kulturwissenschaftler über Ge-
schichte und Grundlagen der Chemie aus-
tauschten. Die bald darauf gegründete Gruppo 
Nazionale di Fondamenti e Storia della Chi-
mica hat nun durch Unterstützung der italieni-
schen Akademie der Wissenschaften 41 (!) 
Beiträge ihrer mittlerweile 5. Tagung in einem 
voluminösen, aber leider völlig ungegliederten 
Band veröffentlicht. Bemerkenswert ist dieser 
Erfolg, weil Chemiegeschichte in Italien (mit 
einer einzigen Professur im ganzen Land) 
nicht gerade auf einen traditionellen Boden 
zurückgreifen kann. Von daher mag verständ-
lich sein, daß einige Beiträge eher um die Her-
aushebung der chemiehistorischen Bedeut-
samkeit lokaler oder nationaler Ereignisse und 
Figuren bemüht sind. 
Darüber hinaus finden sich auch einige bio-
graphisch orientierte Artikel von allge-
meinerem Interesse über Berthollet (CIARDI), 
Raoult (CALASCIBETTA), Ostwald (MIRONE), 
Tilden (CERRUTI) und Boyle (BONATI, 
PIGHETTI). Die anwendungsorientierte Chemie 
wird behandelt in Geschichten der Briefmar-
kenfarben (BICCHIERI), der Papierfabrikation 
(ZAPPALÀ), des Polytetrafluoroethylens 
(MALTESE), der Wasseranalyse (DECET/ 
MOSELLO, DALL ’OLIO ); von solchen schema-
tischen Betrachtungen hebt sich erfrischend 
die kulturvergleichende Studie ab zur Entwick-
lung der industriellen Chemie in Italien und 
England im 18. Jahrhundert (BADIELLO / 
BRECCIA/ZINI). Als einzige sozialgeschicht-
liche Arbeit ist die Untersuchung des chemi-
schen Zeitschriftenkommunikationswesens im 
19. Jhd. (MEINEL) hervorzuheben. Mit über-
wiegend begriffsgeschichtlicher Thematik be-
faßt sind die Studien zum Ursprung des anti-
ken Atombegriffs (CORRADINI/ VOLPE), zur 
Radioaktivität zwischen Physik und Chemie 
(ROBOTTI) sowie zur Entwicklung des Mas-
senwirkungsgesetzes, die auch sozialen Fakto-
ren berücksichtigt (NICOLINI). In mehreren 
Beiträgen (BATTIMELLI , CERUTI, ABBRI, 
ROSSI, GALUZZI , KNIGHT) werden allgemeine 


